
        
            
                
            
        

    
	Prolog

	Die beiden standen in der Dunkelheit und lächelten sich an, während unruhige Gedanken ihnen durch den Kopf gingen. Trotz der Last, die jeder von ihnen in sich trug und vor der Welt verbarg, war ihr Äußeres gepflegt und adrett bis hin zur Pedanterie im krassen Gegensatz zu ihren zerfetzten, rasenden Seelen. 

	Sie trug ein petrol-grünes, locker fallendes Herbstkleid bis zum Knie kombiniert mit einer dicken schwarzen Strumpfhose, schwarzen Lederstiefletten und einem leichten Herbstblazer über dem Kleid. Der Mann trug eine schwarze Hose und einen modischen beigen Pullover, aus dem der Kragen eines Hemdes hervorlugte. Seine Ledersportjacke trug er lässig gehängt über den linken Arm.

	Die Frau streckte ihre Hand zur Begrüßung aus und schaute den Mann mit ihren dunklen Augen schräg an, als würde sie ihn studieren. Zumindest kam es ihm so vor. Er lächelte und erwiderte ihren Händedruck. Ihre Blicke trafen sich und sie begannen ein leichtes Spiel von Dominanz und gegenseitigem Studieren, das ein paar Sekunden dauerte. Die Lippen der Frau verzogen sich zu einem breiten Lächeln, ihr Blick wurde sanfter und sie ließ seine Hand los. Sie brauchte ihn jetzt und konnte es sich nicht leisten, die Dinge wegen ihres törichten Kontrolldrangs zu vermasseln.

	„Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben und gekommen sind, Herr Doktor", sagte sie mit gleichmäßiger Stimme und warf ihm einen Blick zu, in dem ein Funken der Anerkennung aufblitzte.

	Sie gingen auf die mit gefallenen Herbstblättern bedeckte Allee. Zwei Migranten – eine Bulgarin und ein Argentinier, die ihren Platz und Realisierung in einer der schönsten Städte Deutschlands, München, fanden. Sie hatten genug Lebenserfahrung, um zu spüren, dass dieses Abendtreffen eine weitere Veränderung in ihr Leben bringen würde. Es war ihnen auch noch viel jugendliche Neugierde geblieben, um eine neue Erfahrung zu wagen.


Erstes Kapitel

	Reya Hristova war vierunddreißig Jahre alt und arbeitete als Reservierungs- und Rezeptionschefin im Hotel "Marienhof“. Die Gäste genossen ihre unkonventionellen Arbeitsmethoden und wurden mit echter Gastfreundschaft empfangen. Reyas aufrichtiger und ungeduldiger Charakter war schwer unter Kontrolle zu bringen. Ihre Emotionen waren frei und äußerten sich mal in wildem und unbeherrschtem Lachen, mal in bissigen Bemerkungen oder vorschneller Verärgerung. Wegen ihres unberechenbaren Charakters kam sie nur mit wenigen ihrer Kollegen gut aus, während die anderen ihrer seltsamen Persönlichkeit mit gemischten Gefühlen begegneten. Bei der Arbeit bemühte sie sich jedoch stets, alles schnell und reibungslos ablaufen zu lassen. 

	Im Alter von zwanzig Jahren hatte sie beschlossen, dass die schwachen Möglichkeiten ihres Heimatlandes Bulgarien und die schwere Korruption der Staatsverwaltung, die einschließlich die Hochschuleinrichtungen plagte, ihr nicht viele Möglichkeiten boten, sich persönlich, beruflich oder in anderer Hinsicht zu entwickeln. Den entscheidenden Anstoß gab ihr die Tatsache, dass die Töchter und Söhne der Neureichen nach der Wende mehr Prestige und Respekt genossen als die wirklich wissensdurstigen, intelligenten jungen Menschen, die aus weniger wohlhabenden Familien stammten.

	Sie begann, sich nach anderen Möglichkeiten umzusehen. Ihr Ziel war das helle und gerechte, in ihren Vorstellungen, Deutschland, in dem alle Studenten die gleichen Rechte genossen. Dies war das Land, das es einem jungen Menschen mit begrenzten finanziellen Mitteln ermöglichte, in Teilzeit zu arbeiten, um seine Unterkunft und Verpflegung zu bezahlen und dennoch etwas übrig für ein Bier mit Freunden zu haben. Dort sah sie die Verwirklichung ihrer Träume. 

	Sobald sie den Fuß auf den so ersehnten deutschen Boden gesetzt hatte, wurde Reya klar, wie naiv und unrealistisch ihre Vorstellungen von ihrer neuen "Heimat" waren, wenn sie das kalte, sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinne, Land überhaupt so nennen könnte. Die anfänglichen Schwierigkeiten, eine Wohnung zu einem erträglichen Preis zu finden, die Absagen bei der Arbeitssuche, sobald man hörte, dass sie Migrantin war, die herablassenden Blicke der anderen, wenn sie mit ihrem starken osteuropäischen Akzent nach dem Weg fragte – all das verletzte sie auf eine Art und Weise, die ihr besonders grausam erschien. Solches Verhalten war für sie eine Art "Schocktherapie", wie sie später diese Phase ihres Lebens gerne nannte. Sie musste die Zähne zusammenbeißen und sehen, wie weit sie kommen konnte.

	Sie begann ihr Studium an der Ludwig-Maximilians-Universität in München und machte ihren Abschluss in Publizistik und Germanistik. Sie besuchte Kurse in Französisch und Englisch mit der Hoffnung, einen Job als internationale politische Reporterin zu finden, und träumte davon, verschiedene Länder zu bereisen und über ihre Eindrücke zu schreiben. Wie jeder junge und entschlossene Mensch schmiedete Reya große Pläne für ihre Zukunft, und das gab ihr Kraft in schwierigen Momenten.

	"Reporterin? In Afghanistan!?", so hatte ihre Mutter eher reagiert, als sie von den Wünschen ihrer Tochter erfuhr. Natürlich beruhte ihre Reaktion auf der Angst um Reyas Wohlergehen. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr, und ihre Mutter konnte in Ruhe schlafen, da ihr Traum schon längst ins Jenseits geraten war.

	Nach ihrem Universitätsabschluss begann Reya mit der aktiven Jobsuche. Das erwies sich als große Herausforderung, denn ihr Selbstwertgefühl litt noch immer unter den zahlreichen Absagen, die sie auf ihre Bewerbungen als Journalistin erhalten hatte. Sie hatte verstanden, oder besser gesagt, wurde ihr vom Chefredakteur des Focus Magazins zu verstehen gegeben, dass das Schreiben für seriöse Magazine nicht für "jeden" geeignet war. Doch das war erst der Anfang. Nach zahlreichen Vorstellungsgesprächen, Absagen und viel Hin und Her landete sie sich eines Tages im Hotel Marienhof, wo sie sich mehr oder weniger am richtigen Platz fühlte.

	 

	Kapitel zwei

	Jorge Gutierrez war ein 42-jähriger Herzchirurg und leitete die Chirurgie-Abteilung des Münchner Herzzentrums, eine der weltweit renommiertesten Kliniken für die Behandlung von Herz-Kreislauf-Erkrankungen. Auf den ersten Blick machte er den Eindruck eines sehr selbstbeherrschten Menschen, aber viele waren in der stürmischen Tiefe seines heftigen südamerikanischen Temperaments ertrunken.

	Geboren und aufgewachsen in einer wohlhabenden Landherrenfamilie, die sich ihrer Zugehörigkeit zur argentinischen Oberschicht erfreute, lebte Jorge seine Jugend in vollen Zügen aus, zumindest dachte er das damals. Er machte seinen Abschluss in Medizin an der Nationalen Universität von Córdoba, die zweitgrößten Stadt Argentiniens, die im Norden des Landes lag. Es folgten zwei Jahre der Spezialisierung zum Herzchirurgen. Nach seinem Abschluss erhielt er, dank der Beziehungen seines Vaters, eine Stelle als junger Facharzt in der Privatklinik "Hospital Italiano de Buenos Aires".

	Die Wirtschaftskrise traf Argentinien mit voller Wucht kurz vor 2002. Der Präsident Fernando de la Rua verhängte das Verbot, dass die Bürger nicht mehr als 1.000 Pesos (entsprechend 1.000 US-Dollar) pro Monat von ihren Bankkonten abheben durften, womit er die nationale Wirtschaft retten wollte. Die Maßnahme war sowohl absurd als auch fast unmöglich, in die Tat umgesetzt zu werden. Der letzte Verzweiflungsakt der Regierung, der die Überweisung der Gelder auf ausländische Bankkonten verhindern sollte, war der automatische Umtausch der gesparten Dollar in Pesos. Und das führte was zum fatalen wirtschaftlichen Zusammenbruch. In den argentinischen Städten kam es zu zahlreichen Demonstrationen, bei denen die Bevölkerung gegen die unfähige Regierung, die das Land in diese äußerst schwierige wirtschaftliche Lage gebracht hatte, protestierte. Die Zahl der Opfer wuchs, und täglich wurde Blut bei Zusammenstößen zwischen Bürgern und Polizei vergossen.

	Auch Jorges Familie blieb nicht verschont, die Konten seines Vaters leerten sich über Nacht. Sie konnten ihre Arbeiternehmer auf den Weizenplantagen nicht mehr bezahlen, und die Scheunen waren voll mit Getreide, das sie nicht verkaufen konnten. Eines Tages hatte sein Vater in seiner Verzweiflung den Revolver genommen, den er in einer Schublade seines Schreibtisches aufbewahrte, und sich erschossen. Jorge und seine Mutter waren schockiert, als sie ihn tot in seinem Büro fanden. Einige Wochen, nachdem der Fall von den Behörden aufgeklärt und das Ausreiseverbot aufgehoben worden war, leerte er sein persönliches Sparkonto, kaufte Flugtickets und reiste zusammen mit seiner Mutter nach Europa.

	Er hatte gehört, dass in Deutschland ein großer Bedarf an medizinischen Fachkräften in allen Bereichen bestand, und so löste sich das Dilemma, wo sie Rettung finden und ein neues Leben beginnen konnten. Sie beantragten politisches Asyl, das mit der Begründung abgelehnt wurde, dass in Argentinien kein Krieg herrsche und sie in ihrem Heimatland nicht in Gefahr seien. Um in Deutschland bleiben zu können, schrieb er sich an der Universität für Deutschkurse ein, und seine Mutter blieb zunächst mit Touristenstatus.

	Jorge bekam eine Stelle im Herzzentrum, zunächst als Assistenzarzt in der Chirurgie, aber mit der Zeit kletterte immer höher, bis er die Führung der Herzchirurgie-Abteilung übernahm. Er war der erste Migrant in der Krankenhausgeschichte, der die Chirurgie leitete. Die Deutschen ließen nicht so leicht Migranten auf Führungspositionen zu, egal in welcher Branche. Für Jorge Gutierrez, den Argentinier, war das ein großer Erfolg und konnte als Durchbruch im konservativ aufgebauten Arbeitssystem gewertet werden. Er war sich dieser Tatsache bewusst und nutzte sie zielgerichtet.

	An der Universität lernte er seine Frau, Elise Schneider, kennen. Sie war damals eine junge Lehramtsstudentin der Germanistik und Anglistik für das Gymnasium und sammelte bereits rasch Lehrerfahrung, indem sie zwei der vielen Deutschkurse an der Universität leitete. Elise war fasziniert von seinem spanischen Akzent und verlor schnell ihre typisch deutsche analytische Denkweise. Als Jorge ihr im dritten Monat ihrer Beziehung einen Heiratsantrag machte, nahm sie ihn an. Der Altersunterschied schien sie nicht zu stören – er war einunddreißig und sie erst zweiundzwanzig.

	Die Ehe mit der jungen Frau Schneider verschaffte ihm einen uneingeschränkten Zugang zum deutschen Arbeitsmarkt, was perfekt in Jorges Pläne passte. Und mit der Geburt des gemeinsamen Sohnes bekam seine Familie die ideale Konfiguration. Zumindest sah es von außen so aus.

	Er und seine Frau stritten nie, sondern diskutierten ihre Meinungsverschiedenheiten mit begründeten Argumenten. Sie schlugen nie einen harten Ton an. Ihre Beziehung basierte auf Geduld und gegenseitiger Zuneigung. Die Ehe war für ihn eine Institution voller Bequemlichkeiten. Aber trotz des friedlichen und wohlhabenden Familienlebens fühlte Jorge eine ständige, unerklärliche Leere.

	Um sie zu füllen, begann er, mit verschiedenen Frauen auszugehen. Der Argentinier verheimlichte nicht seinen Familienstand, doch jede seiner Liebhaberinnen hatte das Gefühl, die Einzige für ihn zu sein. Er gab ihnen Nähe und Wärme; er weckte in ihnen die Illusion der Liebe, ohne an die späte Enttäuschung zu denken, wenn das Abenteuer vorbei war. Vielleicht dachte er manchmal darüber nach, sagte sich aber, dass dies ein echter und angemessener Preis war, den eine Frau in ihrer Beziehung mit einem verheirateten Mann zahlen musste. Und was ihn, den berühmten Herzchirurgen Dr. Jorge Gutierrez, betraf, so schien ihm der Preis nie hoch genug. Sein Charme und seine fröhliche Art ließen fast jede Frau vergessen, dass sie eine weitere Station auf Jorges Liste sein würde. Er behandelte sie nie schlecht, war immer der absolute Gentleman, und brachte ihnen kleine, originelle Geschenke mit. Er gab ihnen das Gefühl, begehrt zu sein. Bis er eines Tages genug von denen hatte.

	Für seine Dates buchte er immer die schönsten Hotelzimmer im Hotel „Marienhof“, wo er die außergewöhnliche Gastfreundschaft und Diskretion des Personals genoss. Dort lernte er die junge und dynamische Reya Hristova kennen, mit der er immer über die kleinen, aber wichtigen Dinge des Lebens plauderte, bevor seine Begleiterin erschien. Er ging früher als verabredet dahin, damit er Zeit hatte, die geistreichen Gespräche mit Reya zu genießen. Das wurde für ihn zu einer Art Ritual. Aber Jorge erlaubte sich nie, mit ihr zu flirten. Er hatte Respekt vor dieser Frau, und das hielt ihn auf Distanz. Vielleicht lag es daran, dass er ihr viele Geschichten aus seinem Leben erzählt hatte. Reya wusste von seiner Familie, seinen vielen Abenteuern, seiner Arbeit, aber sie blieb freundlich. Sie hatte nicht diesen verurteilenden Blick in den Augen, den er auf den Gesichtern vieler anderer gesehen hatte, wenn sie ihn mit einer seiner Geliebten sahen. Jorge fühlte sich in ihrer Gegenwart immer seltsam angenehm und akzeptiert. Das schrieb er der Tatsache zu, dass sie ein verdammt guter Profi war und dass ihre persönliche Meinung keinen Einfluss auf die Qualität ihrer Arbeit hatte.

	 

	Drittes Kapitel

	25. September

	Reyas Handy klingelte. Sie war dabei, Feierabend zu machen, musste aber vorher noch die Angebote und Anfragen des neuen Reisebüros durchsehen, mit dem das Hotel seit kurzem zusammenarbeitete. Ihr schien alles so durcheinander und unlogisch, jeder erwartete hundertprozentigen Service zu einem Mindestpreis. Wahrscheinlich war das die Art, im einundzwanzigsten Jahrhundert Geschäfte zu machen. Die junge Frau rieb sich müde die Stirn und war froh über die kleine Unterbrechung. Sie konnte sich heute ohnehin nicht mehr auf ihre Aufgaben konzentrieren.

	Reya schaute auf den Bildschirm und runzelte die Stirn, die Nummer war unbekannt. Sie drückte auf „Antworten“ und hob das Handy zögernd an ihr Ohr.

	„Hristova“, sagte sie.

	Es vergingen einige Sekunden, und von der anderen Seite kam eine heisere Männerstimme mit starkem bayerischem Akzent.

	„Frau Reya Hristova? Mein Name ist Hans Meyer. Ich rufe aus dem psychiatrischen Krankenhaus KBO in München an. Wir haben einen Patienten namens Boris Aleksandrov, der heute eingewiesen wurden. Sie waren die einzige Person, die er anrufen wollte. Möchten Sie mit ihm sprechen?“

	Sie spürte den kalten Schauer, der durch ihren Körper lief. Seit mehreren Wochen hatte sie nichts mehr von Boris gehört. Die Vorahnung von etwas Unerwartetem und nicht sehr Gutem, die sie schon den ganzen Tag nicht in Ruhe ließ, nahm langsam Gestalt an.

	„Ja, danke", antwortete Reya.

	Sie versuchte, ihre Gedanken zu sortieren und die, mit jedem Herzschlag wachsende, Unruhe zu kontrollieren. Boris' Stimme drang durch den Hörer.

	„Reya? Wie geht es dir?", begann er.

	Dann fuhr er fort, ohne ihre Antwort abzuwarten, und verzichtete auf die üblichen Höflichkeitsfloskeln, da die Anspannung ihn die höflichen Umgangsformen vergessen ließ.

	„Ich bin derzeit im Krankenhaus wegen "affektiver Störung und paranoidem Verhalten mit unkontrollierbaren Aggressionsausbrüchen". Mein Handy hat einen leeren Akku, deshalb rufe ich dich vom Krankenhaustelefon aus an. Ich brauche deine Hilfe. Kannst du Maggie von dem Kindergarten abholen?“

	Die Wirkung des Beruhigungsmittels, das ihm einige Stunden zuvor gespritzt worden war, hatte noch nicht ganz nachgelassen, aber trotz des Zitterns klang seine Stimme klar genug, damit man die Ironie bei der Verkündung der Diagnose versteht.

	„Hallo, Bobby… Natürlich werde ich das. Ist Maggie noch im selben Kindergarten?", fragte sie ihn.

	Die Hilflosigkeit wich der Wirkung des aufsteigenden Adrenalins. Sie erhob sich von ihrem Stuhl, schnappte sich ihre Jacke und ihre Handtasche und verließ ihr Büro.

	„Ja, im Kindergarten „Die lustigen Sternenflüsterer“ in Schwabing“, lautete Boris' Antwort.

	„Okay, ich fahre los. Bis dann, Bobby.“

	Reya beendete das Gespräch, erinnerte sich aber plötzlich an etwas und ging zurück ins Büro. Sie schaltete den Computer ein und tippte schnell einen Text, druckte ihn aus, unterschrieb ihn und steckte ihn in die Tasche. Sie ging direkt zum Parkplatz, startete den Wagen und machte sich auf den Weg zum Kindergarten. Alles lief irgendwie automatisch

	Die Gedanken tobten in ihrem Kopf, einen Moment lang wurde ihr schwindelig. Boris in der Psychiatrie!? Was war geschehen? Er war wirklich manchmal ziemlich aufbrausend, besonders wenn die Dinge nicht nach seinem Plan liefen, aber kann er dafür in die Psychiatrie zu landen...!?

	 

	Viertes Kapitel

	Reya und Boris liefen sich zum ersten Mal an der Ludwig-Maximilian-Universität in München über den Weg. Sie war damals vierundzwanzig Jahre alt, und Boris beendete gerade sein Studium in Bauingenieurwesen an der berühmten Technischen Universität München, oder besser als TUM bekannt. Sie lernten sich bei einem Alpenausflug kennen, und ihre Beziehung begann schnell und war intensiv. Obwohl beide einen vollen Terminkalender mit Vorlesungen und Nebenjobs hatten, fanden sie dennoch einen Weg, Zeit miteinander zu verbringen. Ihre Interessen, die sich in vielen Bereichen überschnitten, hielten sie zusammen und ermöglichten es ihnen, sich gegenseitig zu bereichern und ihre Beziehung zu genießen.

	Beide liebten das Schwimmen und fuhren im Sommer oft mit Freunden an die Seen im Münchner Umland. Dort schlugen sie Zelte auf und grillten brutzelnde Steaks und Würstchen, deren Duft schon von weitem zu riechen war. "Die Deutschen sollen mal sehen, wie man eine Grillparty nach bulgarischer Art macht." Das war der Lieblingsspruch eines Jungen aus deren Freundeskreis. Boris hatte sie in seinen Kreis der "Auserwählten", wie er seine Freunde gerne nannte, aufgenommen. Aber für Reya waren sie eigentlich eine Gruppe von Snobs, die sich an die Regeln der Gesellschaft hielten, weil sie fürchteten, aus der "Herde" ausgestoßen zu werden.

	Und sie hätten Reya niemals freiwillig akzeptiert, wenn sie nicht eine Beziehung zu einem ihrer Freunde führte. Diese hohlköpfigen Deppen verstanden überhaupt nicht, dass zwischen ihr und Boris etwas viel Mächtigeres war als der ursprüngliche Sex. Aber um sich die Diskussionen mit Leuten zu ersparen, für die eine Beziehung nur aus Aussehen, Geld und gesellschaftlichem Ansehen bestand, vergnügten sie sich oft allein, und gaben sich ganz den Dingen hin, die sie beide liebten.

	Boris Aleksandrov liebte klassische Literatur, Krimis und Gedichte; er las jeden Tag die Presse. Reya fragte sich manchmal, wann er Zeit zum Schlafen fand. In seinem letzten Studienjahr schrieb er seine Diplomarbeit über sein Praktikum bei Adler & Co, einer der bekanntesten Baufirmen Münchens. Das nahm viel Zeit in Anspruch, denn es herrschte ein starker Wettbewerb unter den Praktikanten.

	Boris Aleksandrov war ein aufgeweckter junger Mann mit einem intelligenten Sinn für Humor und einem unstillbaren Ehrgeiz, der Reyas herzliche Emotionalität auf interessante Art und Weise ergänzte. Die Harmonie zwischen den beiden war etwas äußerst Seltenes.

	Alles schien perfekt, bis er eine Festanstellung bei Adler & Co. annahm. Das war keine Überraschung für niemanden, denn schon als Praktikant im Unternehmen war Boris der Liebling der Führungskräfte. Nun hatte er die Möglichkeit, von einigen der besten Bauingenieure und Architekten in München zu lernen.

	Boris liebte seine Arbeit und war verdammt gut darin, und schon bald wurde er befördert. Es war keine große Beförderung, aber doch ein Schritt nach oben. Um das zu feiern, reiste er mit Reya für ein paar Tage nach Venedig. Sie war stolz auf ihn, sein Enthusiasmus beflügelte sie und ließ sie ihn immer mehr lieben.

	Eines Nachmittags, acht Monate nach der Beförderung, rief Boris Reya an und bat darum, sie zum Abendessen zu treffen. Er hatte ihr wichtige Neuigkeiten mitzuteilen.

	In dieser Zeit ging es ihr nicht besonders gut, denn sie hatte Schwierigkeiten, das Schreiben ihrer Masterarbeit mit Abendschichten in dem Restaurant zu vereinbaren, in dem sie mehrere Tage pro Woche arbeitete, um die Rechnungen zu bezahlen. Aber an diesem Tag war sie nicht bei der Arbeit und war froh, Boris zu treffen. Sie hatten sich seit einer Woche nicht mehr gesehen. Er hatte ihr einmal angeboten, bei ihm einzuziehen und nicht zu arbeiten, bis sie ihr Studium beendet hatte, aber sie hatte mit ihrer angeborenen Sturheit und ihrem Stolz abgelehnt.

	Sie trafen sich in ihrem indischen Lieblingsrestaurant "Tandoori". Boris war wie immer in der Lage, ihre Wünsche zu erahnen. Während des Essens erzählte er ihr die große Neuigkeit, dass er für im Rahmen eines gemeinsamen Projekts von seiner Firma und einem "Russischen Clubs für Architekturinnovation" für einige Monate nach Moskau geschickt würde. Und da er einer der wenigen fließend Russisch sprechenden Mitarbeiter seiner Firma war, war er wie geschaffen für diese Stelle. Man wollte ihm sogar die Leitung des Projekts übertragen, aber er lehnte ab, um sich auf die eigentliche Arbeit konzentrieren zu können. Für Reya klang das wie eine riesige Geldwaschmaschine, aber sie sprach ihre Meinung nicht laut aus, da sie ihm nicht die gute Laune verderben wollte.

	Während Boris redete und sich über die bevorstehende Reise freute, verlor die junge Frau langsam ihren Appetit. Sie stocherte ziellos in ihrem Teller herum und versuchte, so zu tun, als ob sie von den Neuigkeiten fasziniert wäre. Er war so begeistert von der Möglichkeit eines beruflichen Aufstiegs, dass er Reyas plötzliche Veränderung nicht bemerkte. Zum ersten Mal entging Boris etwas, obwohl er extrem scharfsinnig war und vor dem man nichts verbergen konnte.

	Nach ein paar Wochen reiste Boris nach Moskau ab. Reya vertiefte sich in ihre Arbeit und ihr Studium, um seine schmerzhafte Abwesenheit zu verdrängen. Beide telefonierten miteinander, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot, aber mit der Zeit wurden die Gespräche immer seltener und kürzer. Reya spürte, wie ihre Beziehung in Einzelteile zerfiel. Aus dem Projekt von einigen Monaten waren anderthalb Jahre geworden, in denen Boris einmal nur für wenige Tage nach München gereist war. Der Vertrag erlaube ihm keinen längeren Urlaub, hatte er erklärt, aber Reya spürte, dass es noch etwas anderes gab, das ihren Geliebten von ihr entfernte. Als er nach einem weiteren Jahr zum zweiten Mal nach Hause kam, drückte er seinen Wunsch aus, sich zu trennen. Er brauchte Freiraum, um sein Leben neu zu überdenken. Sie gab ihn ihm. Für sie war ihre Beziehung kurz nach seiner Abreise gestorben.

	Reya hatte gerade ihren Universitätsabschluss gemacht und hatte auch das Bedürfnis nach einem ungebundenen Leben, um zu entscheiden, welchen Weg sie einschlagen wollte. Beide blieben gute Freunde. Auch dann, als Boris mit Olga aus Russland zurückkam, die ihm später seine Tochter Magdalena schenkte.

	Bald nach der Hochzeit stellte Boris fest, dass die Liebe seiner Frau mehr auf seine europäische Zugehörigkeit gerichtet war als auf ihn. Jetzt auf deutschem Boden und im Schutz der Ehe begann Olga, ihr wahres Gesicht zu zeigen. Ihr gemeinsames Leben dauerte nicht lange, und beide befanden sich mitten in einer schmerzhaften Scheidung, bei der es nicht um Geld ging, sondern um Magdalena. Boris kämpfte verzweifelt mit allen Mitteln um das volle Sorgerecht für seine Tochter. Sie war für ihn alles.
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